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EINFÜHRUNG 

1. DIE FREUDE DER LIEBE, die in den Familien gelebt wird, ist auch die 

Freude der Kirche. So haben die Synodenväter darauf hingewiesen, dass 

trotz der vielen Anzeichen einer Krise der Ehe » vor allem unter den Ju-

gendlichen der Wunsch nach einer Familie lebendig [bleibt]. Dies bestärkt 

die Kirche «. Als Antwort auf diese Sehnsucht ist » die christliche Verkün-

digung über die Familie […] wirklich eine frohe Botschaft «. 

2. Der synodale Weg hat ermöglicht, die Situation der Familien in der 

heutigen Welt offen darzulegen, unseren Blick zu weiten und uns die Be-

deutung der Ehe und der Familie neu bewusst zu machen. Zugleich machte 

uns die Vielschichtigkeit der angesprochenen Themen die Notwendigkeit 

deutlich, einige doktrinelle, moralische, spirituelle und pastorale Fragen un-

befangen weiter zu vertiefen. Die Reflexion der Hirten und Theologen wird 

uns, wenn sie kirchentreu, ehrlich, realistisch und kreativ ist, zu größerer 

Klarheit verhelfen… 

 

ZWEITES KAPITEL 

DIE WIRKLICHKEIT UND DIE HERAUSFORDERUNGEN DER FAMI-

LIE 

31. Das Wohl der Familie ist entscheidend für die Zukunft der Welt und 

der Kirche. Unzählige Analysen sind über die Ehe und die Familie, über 

ihre aktuellen Schwierigkeiten und Herausforderungen erstellt worden. Es 

ist heilsam, auf die konkrete Wirklichkeit zu achten, denn » die Forderun-

gen und Anrufe des göttlichen Geistes sprechen auch aus den Ereignissen 

der Geschichte «, durch die » die Kirche […] zu einer tieferen Kenntnis des 

unerschöpflichen Mysteriums der Ehe und Familie geführt werden kann.  

Die heutige Situation 

34. … Im Grunde ist es heute leicht, die echte Freiheit mit der Vorstellung 

zu verwechseln, dass jeder urteilen mag, wie er meint, als gebe es jenseits 

der einzelnen Menschen keine Wahrheiten, Werte und Grundsätze, die uns 

orientieren, als sei alles gleich und müsse alles erlaubt sein. In diesem Kon-



text wird das Ideal der Ehe mit ihrer  durch Ausschließlichkeit und Bestän-

digkeit charakterisierten Verbindlichkeit schließlich ausgelöscht durch die 

umstandsbedingten Zweckmäßigkeiten oder durch die Launen der inneren 

Regungen. Man fürchtet die Einsamkeit, man wünscht sich einen Raum des 

Schutzes und der Treue, doch zugleich wächst die Furcht, gefangen zu sein 

durch eine Beziehung, die das Erreichen der persönlichen Bestrebungen zu-

rückstellen könnte. 

35. Als Christen dürfen wir nicht darauf verzichten, uns zugunsten der 

Ehe zu äußern, nur um dem heutigen Empfinden nicht zu widersprechen, 

um in Mode zu sein oder aus Minderwertigkeitsgefühlen angesichts des mo-

ralischen und menschlichen Niedergangs… Uns kommt ein verantwor-

tungsvollerer und großherzigerer Einsatz zu, der darin besteht, die Gründe 

und die Motivationen aufzuzeigen, sich für die Ehe und die Familie zu ent-

scheiden, so dass die Menschen eher bereit sind, auf die Gnade zu antwor-

ten, die Gott ihnen anbietet. 

Die Schuld der Kirche 

36. Zugleich müssen wir demütig und realistisch anerkennen, dass unsere 

Weise, die christlichen Überzeugungen zu vermitteln, und die Art, die Men-

schen zu behandeln, manchmal dazu beigetragen haben, das zu provozieren, 

was wir heute beklagen. Daher sollte unsere Reaktion eine heilsame Selbst-

kritik sein. Andererseits haben wir [die Kirche] häufig die Ehe so präsen-

tiert, dass ihr Vereinigungszweck – nämlich die Berufung, in der Liebe zu 

wachsen, und das Ideal der gegenseitigen Hilfe – überlagert wurde durch 

eine fast ausschließliche Betonung der Aufgabe der Fortpflanzung. Auch 

haben wir die Neuvermählten in ihren ersten Ehejahren nicht immer gut be-

gleitet, etwa mit Angeboten, die auf ihre Zeitpläne, ihren Sprachgebrauch 

und ihre wirklich konkreten Sorgen eingehen. Andere Male haben wir ein 

allzu abstraktes theologisches Ideal der Ehe vorgestellt, das fast künstlich 

konstruiert und weit von der konkreten Situation und den tatsächlichen 

Möglichkeiten der realen Familien entfernt ist. Diese übertriebene Idealisie-

rung, vor allem, wenn wir nicht das Vertrauen auf die Gnade wachgerufen 

haben, hat die Ehe nicht erstrebenswerter und attraktiver gemacht, sondern 

das völlige Gegenteil bewirkt. 



37. Lange Zeit glaubten wir, dass wir allein mit dem Beharren auf doktri-

nellen, bioethischen und moralischen Fragen und ohne dazu anzuregen, sich 

der Gnade zu öffnen, die Familien bereits ausreichend unterstützten, die 

Bindung der Eheleute festigten und ihr miteinander geteiltes Leben mit Sinn 

erfüllten. Wir haben Schwierigkeiten, die Ehe vorrangig als einen dynami-

schen Weg der Entwicklung und Verwirklichung darzustellen und nicht so 

sehr als eine Last, die das ganze Leben lang zu tragen ist. Wir tun uns eben-

falls schwer, dem Gewissen der Gläubigen Raum zu geben, die oftmals in-

mitten ihrer Begrenzungen, so gut es ihnen möglich ist, dem Evangelium 

entsprechen und ihr persönliches Unterscheidungsvermögen angesichts von 

Situationen entwickeln, in denen alle  Schemata auseinanderbrechen. Wir 

sind berufen, die Gewissen zu bilden, nicht aber dazu, den Anspruch zu er-

heben, sie zu ersetzen. 

38. … In der Welt von heute wird auch das Zeugnis von Ehen gewürdigt, 

die nicht nur die Zeit überdauert haben, sondern weiter gemeinsame Pläne 

haben und die gegenseitige Zuneigung bewahren. Das öffnet einer positi-

ven, einladenden Pastoral die Tür, die eine schrittweise Vertiefung der An-

sprüche des Evangeliums ermöglicht. Dennoch haben wir oft in einer Hal-

tung der Defensive gehandelt. Wir verbrauchen die pastoralen Energien, in-

dem wir den Angriff auf die verfallende Welt verdoppeln und wenig vorsor-

gende Fähigkeit beweisen, um Wege des Glücks aufzuzeigen. Viele haben 

nicht das Gefühl, dass die Botschaft der Kirche über Ehe und Familie immer 

ein deutlicher Abglanz der Predigt und des Verhaltens Jesu gewesen ist, der 

zwar ein anspruchsvolles Ideal vorgeschlagen, zugleich aber niemals die 

mitfühlende Nähe zu den Schwachen wie der Samariterin und der Ehebre-

cherin verloren hat. 

Einige Herausforderungen 

54. In diesem kurzen Blick auf die Wirklichkeit möchte ich hervorheben, 

dass es zwar bemerkenswerte Verbesserungen in der Anerkennung der 

Rechte der Frau und ihrer Beteiligung im öffentlichen Bereich gegeben hat, 

in einigen Ländern aber noch vieles voranzubringen ist. Die Ausrottung un-

annehmbarer Bräuche ist noch nicht geschafft. Ich hebe die beschämende 

Gewalt hervor, die manchmal gegen Frauen verübt wird, die Misshandlung 

in der Familie und verschiedene Formen der Sklaverei, die nicht etwa ein 



Beweis der männlichen Kraft sind, sondern ein feiger Verlust an Würde. 

Die verbale, physische und sexuelle Gewalt, die in einigen Ehen gegen die 

Frauen verübt wird, widerspricht der Natur der ehelichen Vereinigung 

selbst. Ich denke an die schlimme Genitalverstümmelung der Frau in man-

chen Kulturen, aber auch an die Ungleichheit im Zugang zu würdigen Ar-

beitsplätzen und zu Entscheidungspositionen. Die Geschichte trägt die Spu-

ren der Ausschreitungen der patriarchalen Kulturen, in denen die Frau als 

zweitrangig betrachtet wurde, doch erinnern wir uns auch an die Leihmut-

terschaft oder » an die Instrumentalisierung und Kommerzialisierung des 

weiblichen Körpers in der gegenwärtigen Medienkultur «. Manche meinen, 

viele aktuelle Probleme seien seit der Emanzipation der Frau aufgetreten. 

» Aber auch das ist kein gültiges Argument. Es ist falsch, es ist nicht wahr! 

Es ist eine Form des Chauvinismus. « Die identische Würde von Mann und 

Frau ist uns ein Grund zur Freude darüber, dass alte Formen von Diskrimi-

nierung überwunden werden und sich in den Familien eine Praxis der 

Wechselseitigkeit entwickelt. Wenn Formen des Feminismus aufkommen, 

die wir nicht als angemessen betrachten können, bewundern wir gleichwohl 

in der deutlicheren Anerkennung der Würde der Frau und ihrer Rechte ein 

Werk des Heiligen Geistes. 

 

VIERTES KAPITEL 

DIE LIEBE IN DER EHE 

Langmut 

91. Der [in 1 Korinther 13 zuerst] verwendete Begriff ist makrothymeĩ. 

Die Übersetzung besagt nicht einfach, dass die Liebe „alles erträgt“, denn 

dieser Gedanke ist zum Schluss, in Vers 7, ausgedrückt. Den Sinn entnimmt 

man der griechischen Übersetzung des Alten Testaments, wo es heißt, dass 

Gott » langmütig « ist, das heißt „langsam zum Zorn“ (Ex 34,6; Num 

14,18). Langmut zeigt sich, wenn der Mensch sich nicht von seinen Instink-

ten leiten lässt und vermeidet, jemanden anzugreifen. Sie ist eine Eigen-

schaft des Gottes des Bundes, der auch im Familienleben zu seiner Nachah-

mung aufruft… 



92. Langmut zu besitzen bedeutet nicht, uns ständig schlecht behandeln zu 

lassen oder physische Aggressionen hinzunehmen oder zuzulassen, dass 

man uns wie Objekte behandelt. Das Problem besteht, wenn wir verlangen, 

dass die Beziehungen himmlisch oder die Menschen vollkommen sind oder 

wenn wir uns in den Mittelpunkt stellen und erwarten, dass nur unser eige-

ner Wille erfüllt wird. Dann macht uns alles ungeduldig, alles bringt uns 

dazu, aggressiv zu reagieren. Wenn wir die Langmut nicht pflegen, werden 

wir immer Ausreden haben für Antworten aus dem Zorn heraus, und 

schließlich werden wir uns in Menschen verwandeln, die nicht verstehen zu-

sammenzuleben, die unsozial sind und unfähig, die eigenen Instinkte zu-

rückzudrängen, und die Familie wird zu einem Schlachtfeld. Darum er-

mahnt uns das Wort Gottes: » Jede Art von Bitterkeit, Wut, Zorn, Geschrei 

und Lästerung und alles Böse verbannt aus eurer Mitte! « (Eph 4,31). Diese 

Langmut festigt sich, wenn ich anerkenne, dass der andere genauso ein 

Recht hat, auf dieser Erde zu leben, gemeinsam mit mir und so wie er ist. Es 

ist nicht wichtig, ob er eine Störung für mich ist, ob er meine Pläne durch-

kreuzt, ob er mir lästig ist mit seinem Wesen oder mit seinen Ideen, wenn er 

nicht ganz das ist, was ich erwartete. Die Liebe hat immer ein tiefes Mitge-

fühl, das dazu führt, den anderen als Teil dieser Welt zu akzeptieren, auch 

wenn er anders handeln sollte, als ich es gerne hätte. 

Vergebung 

107. Heute wissen wir, dass wir, um vergeben zu können, die befreiende 

Erfahrung gemacht haben müssen, uns selbst zu verstehen und zu vergeben. 

Oftmals haben unsere Fehler und der kritische Blick derer, die wir lieben, 

uns so weit gebracht, das Wohlwollen uns selbst gegenüber zu verlieren. 

Das bewirkt, dass wir uns schließlich vor den anderen hüten, die Zuneigung 

fliehen und in den zwischenmenschlichen Beziehungen Ängste in uns an-

häufen. Die anderen beschuldigen zu können, wird dann eine trügerische 

Erleichterung. Es ist notwendig, mit der eigenen Geschichte ins Reine zu 

kommen, sich selbst anzunehmen, mit den eigenen Begrenzungen leben zu 

können und auch sich selbst zu vergeben, um diese selbe Haltung den ande-

ren gegenüber haben zu können. 

 



Die Liebe erträgt und entschuldigt alles 

113. Die Ehegatten, die sich lieben und einander gehören, sprechen gut 

voneinander, versuchen, die gute Seite des Ehepartners zu zeigen, jenseits 

seiner Schwächen und Fehler. In jedem Fall bewahren sie das Schweigen, 

um sein Bild nicht zu schädigen. Das ist aber nicht nur ein äußeres Handeln, 

ohne dass sie einer inneren Haltung entspringt. Ebenso wenig ist es die Nai-

vität dessen, der die Schwierigkeiten und Schwachpunkte des anderen nicht 

sehen will, sondern es ist der Weitblick dessen, der diese Schwächen und 

Fehler in ihren Zusammenhang stellt. Er erinnert sich, dass diese Mängel 

nur ein Teil und nicht das Ganze des Wesens des anderen sind. Ein unlieb-

samer Tatbestand in der Beziehung ist nicht die Gesamtheit dieser Bezie-

hung. Man kann also schlicht und einfach hinnehmen, dass wir alle eine 

vielschichtige Kombination aus Licht und Schatten sind. Der andere ist 

nicht nur das, was mir lästig ist. Er ist viel mehr als das. Aus demselben 

Grund verlange ich nicht von ihm, dass seine Liebe vollkommen sein muss, 

damit ich ihn wertschätze. Er liebt mich wie er ist und wie er kann, mit sei-

nen Grenzen, doch dass seine Liebe unvollkommen ist, bedeutet nicht, dass 

sie geheuchelt oder nicht echt ist. Sie ist echt, aber begrenzt und irdisch. Da-

rum wird er, wenn ich allzu viel von ihm verlange, mir das in irgendeiner 

Weise zu verstehen geben, da er nicht imstande sein noch akzeptieren wird, 

die Rolle eines göttlichen Wesens zu spielen, noch allen meinen Bedürfnis-

sen zu Dienste zu sein. Die Liebe lebt mit der Unvollkommenheit, mit dem 

Entschuldigungsgrund zusammen und weiß angesichts der Grenzen der ge-

liebten Person das Schweigen zu wahren. 

Freude und Schönheit der Liebe 

128. Die ästhetische Erfahrung der Liebe drückt sich in diesem Blick aus, 

der den anderen als Ziel in sich selbst betrachtet, auch wenn er krank, alt o-

der seiner äußerlich wahrnehmbaren Anziehungskräfte beraubt ist. Der wür-

digende Blick besitzt eine enorme Bedeutung, und mit ihm zu geizen, pflegt 

Schaden anzurichten. Was tun nicht alles Eheleute und Kinder manchmal, 

um angesehen und berücksichtigt zu werden! Viele Verwundungen und Kri-

sen entstehen, wenn wir aufhören, uns anzuschauen. Das ist es, was manche 

Beschwerden und Klagen ausdrücken, die man in den Familien hört: „Mein 

Mann sieht mich nicht an, für ihn scheine ich unsichtbar zu sein.“ – „Sieh 



mich bitte an, wenn ich mit dir spreche!“ – „Meine Frau schaut mich nicht 

mehr an, sie hat jetzt nur noch Augen für ihre Kinder.“ – „Zu Hause schert 

sich niemand um mich, und sie sehen mich nicht einmal, als ob ich nicht 

existieren würde.“ Die Liebe öffnet die Augen und ermöglicht, jenseits von 

allem zu sehen, wie viel ein Mensch wert ist. 

Aus Liebe heiraten 

131. Ich möchte den jungen Menschen sagen, dass nichts von alldem beein-

trächtigt wird, wenn die Liebe den Weg der Institution der Ehe einschlägt. 

Die Vereinigung findet in dieser Institution die Form, um die Weichen für 

ihre Beständigkeit und ihr reales und konkretes Wachstum zu stellen. Es 

stimmt, dass die Liebe viel mehr ist als ein äußeres Einverständnis oder eine 

Art Ehevertrag. Doch es ist auch wahr, dass die Entscheidung, ihr eine in 

der Gesellschaft sichtbare Gestalt samt bestimmter Verpflichtungen zu ge-

ben, ihre Bedeutsamkeit deutlich macht: Sie zeigt die Ernsthaftigkeit der 

Identifikation mit dem anderen, weist auf eine Überwindung des jugendli-

chen Individualismus hin und bringt die feste Entscheidung zum Ausdruck, 

einander anzugehören. Heiraten ist eine Weise auszudrücken, dass man 

wirklich das mütterliche Nest verlassen hat, um andere starke Bindungen zu 

knüpfen und eine neue Verantwortung gegenüber einem anderen Menschen 

zu übernehmen. Das ist viel wertvoller als eine bloße spontane Partnerschaft 

zum wechselseitigen Nutzen, was eine Privatisierung der Ehe wäre.  

132. … Sich gegenüber einem anderen Menschen ausschließlich und end-

gültig zu verpflichten, birgt immer ein gewisses Maß an Risiko und Wagnis. 

Die Weigerung, diese Verpflichtung zu übernehmen, ist egoistisch, opportu-

nistisch und kleinlich; sie bringt es nicht fertig, die Rechte des anderen an-

zuerkennen und kommt nicht so weit, ihn der Gesellschaft vorzustellen als 

einen Menschen, der würdig ist, bedingungslos geliebt zu werden. Demge-

genüber neigen diejenigen, die wirklich verliebt sind, dazu, ihre Liebe vor 

den anderen zu zeigen. Die Liebe, die in einer offen vor den anderen ge-

schlossenen Ehe konkret wird, mit allen Verpflichtungen, die aus dieser In-

stitutionalisierung hervorgehen, ist Manifestation und Beleg für ein „Ja“, 

das man ohne Vorbehalte und ohne Einschränkungen gibt. Das bedeutet tat-

sächlich, dem anderen zu sagen, dass er immer darauf vertrauen kann, dass 



er nicht verlassen wird, wenn er seine Attraktivität verliert, wenn er Schwie-

rigkeiten hat oder wenn sich neue Alternativen für Vergnügung oder egois-

tische Interessen bieten. 

Liebe, die sich kundtut und wächst 

133. Die freundschaftliche Liebe vereint alle Aspekte des Ehelebens und 

hilft den Familienmitgliedern, in allen Phasen des Lebens voranzugehen. 

Darum müssen die Gesten, die diese Liebe ausdrücken, ständig gepflegt 

werden, ohne Engherzigkeit, voller großherziger Worte. In der Familie ist es 

» nötig […], drei Worte zu gebrauchen. Ich will es wiederholen. Drei 

Worte: „darf ich?“, „danke“ und „entschuldige“. Drei Schlüsselworte! « 

» Wenn man in einer Familie nicht aufdringlich ist und „darf ich?“ fragt, 

wenn man in einer Familie nicht egoistisch ist und lernt, „danke!“ zu sagen, 

und wenn in einer Familie einer merkt, dass er etwas Hässliches getan hat, 

und es versteht, „entschuldige!“ zu sagen, dann herrschen in jener Familie 

Frieden und Freude. « Seien wir nicht kleinlich mit dem Gebrauch dieser 

Worte, seien wir großzügig, sie Tag für Tag zu wiederholen, denn » schwer 

lastet so manches Schweigen, manchmal auch in der Familie, zwischen 

Eheleuten, zwischen Eltern und Kindern, unter Geschwistern «. Demgegen-

über schützen und nähren die passenden Worte, im richtigen Moment ge-

sagt, die Liebe Tag für Tag. 

In der Liebe wachsen 

134. All das verwirklicht sich in einem andauernden Weg des Wachstums. 

Diese so besondere Form der Liebe, welche die Ehe darstellt, ist zu einer 

ständigen Reifung berufen, denn man muss auf sie immer das beziehen, was 

der heilige Thomas von Aquin über die Liebe in Form der „caritas“ sagte: 

» Die Liebe [caritas] hat aufgrund ihrer Eigenart keine Wachstumsgrenze, 

denn sie ist eine gewisse Teilnahme an der unendlichen Liebe, die der Hei-

lige Geist selbst ist […] Auch vonseiten des Trägers kann diesem Wachs-

tum keine Grenze gesetzt werden, denn immer, wenn die Liebe wächst, 

wächst darüber hinaus auch die Fähigkeit zu weiterem Wachstum. « … Die 

eheliche Liebe pflegt man nicht vor allem dadurch, dass man von der Un-

auflöslichkeit als einer Pflicht spricht oder die Doktrin wiederholt, sondern 

indem man sie durch ein ständiges Wachstum unter dem Antrieb der Gnade 



festigt. Die Liebe, die nicht wächst, beginnt, in Gefahr zu geraten, und wir 

können nur wachsen, wenn wir auf die göttliche Gnade mit mehr Taten der 

Liebe, mit häufigeren, eindringlicheren, großherzigeren, zärtlicheren und 

fröhlicheren Gesten der Zuneigung antworten. 

135. Wenig hilfreich sind manche Fantasien von einer idyllischen und voll-

kommenen Liebe, der so jeder Ansporn zum Wachsen genommen ist. Eine 

himmlische Vorstellung von der irdischen Liebe vergisst, dass das Beste das 

ist, was noch nicht erreicht wurde, der mit der Zeit gereifte Wein. So be-

kräftigten die Bischöfe von Chile: » Die vollkommenen Familien, die uns 

die trügerische und konsumorientierte Propaganda vor Augen führt, gibt es 

nicht. In ihnen verstreichen die Jahre nicht,  gibt es weder Krankheit und 

Schmerz, noch den Tod […] Die Konsum-Propaganda zeigt ein Traumbild, 

das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat, mit der sich die Familienober-

häupter Tag für Tag auseinandersetzen müssen. « Viel heilsamer ist es, mit 

Realismus die Grenzen, die Herausforderungen oder die Unvollkommenheit 

zu akzeptieren und auf den Ruf zu hören, gemeinsam zu wachsen, die Liebe 

reifen zu lassen und für die Festigkeit der Vereinigung zu sorgen, was auch 

immer kommen mag. 

Der Dialog 

136.  Der Dialog ist eine bevorzugte und unerlässliche Form, die Liebe im 

Ehe- und Familienleben zu leben, auszudrücken und reifen zu lassen. Doch 

er setzt einen langen und mühevollen Lernprozess voraus. Männer und 

Frauen, Heranwachsende und Jugendliche haben unterschiedliche Arten, 

sich mitzuteilen, einen abweichenden Sprachgebrauch und jeweils andere 

Verhaltensmuster. Die Art, zu fragen, die Form, zu antworten, der verwen-

dete Ton, der Moment und viele andere Faktoren können die Kommunika-

tion bestimmen. Außerdem ist es immer nötig, einige Haltungen zu entwi-

ckeln, welche die Liebe zum Ausdruck bringen und den echten Dialog er-

möglichen: 

137. Sich Zeit lassen, wertvolle Zeit, die darin besteht, geduldig und auf-

merksam zuzuhören, bis der andere alles gesagt hat, was er nötig hatte. Das 

erfordert die Askese, nicht mit dem Reden zu beginnen, bevor der passende 



Moment gekommen ist. Anstatt anzufangen, Meinungen zu äußern und Rat-

schläge zu erteilen, muss man sich vergewissern, ob man alles gehört hat, 

was der andere zu sagen hat. Das schließt ein, ein inneres Schweigen einzu-

nehmen, um ohne „Störsignale“ im Herzen oder im Geist zuzuhören: alle 

Eile abzustreifen, die eigenen Bedürfnisse und Dringlichkeiten beiseite zu 

lassen und Raum zu geben. Oftmals braucht einer der Ehegatten nicht eine 

Lösung seiner Probleme, sondern nur, angehört zu werden. Er muss spüren, 

dass man sein Leid, seine Enttäuschung, seine Angst, seinen Zorn, seine 

Hoffnung, seinen Traum erfasst hat. Doch Klagen wie diese sind häufig: „Er 

hört mir nicht zu. Wenn es scheint, als tue er es, denkt er in Wirklichkeit an 

etwas anderes.“ – „Ich spreche zu ihm und spüre, dass er hofft, dass ich end-

lich aufhöre.“ – „Wenn ich mit ihr spreche, versucht sie, das Thema zu 

wechseln, oder sie gibt mir kurze Antworten, um das Gespräch abzuwür-

gen.“ 

141. Zum Schluss wollen wir eines eingestehen: Damit der Dialog der 

Mühe wert ist, muss man etwas zu sagen haben, und das erfordert einen in-

neren Reichtum, der seine Nahrung bezieht aus der Lektüre, der persönli-

chen Reflexion, dem Gebet und der Offenheit gegenüber der Gesellschaft. 

Andernfalls werden die Gespräche langweilig und substanzlos. Wenn keiner 

der Ehegatten sich bildet und keine Vielfalt der Beziehungen zu anderen 

Personen besteht, wird das Familienleben „endogam“, und der Dialog ver-

armt. 

Die leidenschaftliche Liebe  

145.  Eine Gefühlsregung zu erfahren ist als solches moralisch weder gut 

noch schlecht. Wenn man beginnt, Begehren oder Abneigung zu empfinden, 

ist das weder sündhaft, noch tadelnswert. Gut oder schlecht ist die Hand-

lung, die jemand durch eine Leidenschaft motiviert oder von ihr begleitet 

vollzieht. Wenn aber die Gefühle gefördert und gesucht werden und wir 

aufgrund ihrer schlechte Handlungen begehen, dann liegt das Schlechte in 

der Entscheidung, sie zu nähren, und in schlechten Handlungen, denen man 

nachgeht. Auf der gleichen Linie liegt, dass die Tatsache, an jemandem Ge-

fallen zu finden, nicht von sich aus etwas Gutes ist. Wenn ich mit diesem 

Gefallen danach strebe, dass diese Person zu meiner Sklavin wird, steht 

mein Gefühl im Dienst meines Egoismus. Zu glauben, dass wir gut sind, nur 



weil wir „Gefühle haben“, ist eine gewaltige Täuschung. Es gibt Menschen, 

die sich zu großer Liebe fähig fühlen, nur weil sie ein starkes Bedürfnis 

nach Zuneigung haben, aber sie verstehen nicht, für das Glück der anderen 

zu kämpfen, sondern leben in ihre eigenen Wünsche eingeschlossen. In die-

sem Fall lenken die Gefühle von den großen Werten ab und verdecken ei-

nen Egozentrismus, der es nicht möglich macht, ein heiles und glückliches 

Leben in der Familie zu entwickeln. 

Gewalt und Manipulation 

153. Im Kontext dieser positiven Sicht der Geschlechtlichkeit ist es ange-

bracht, das Thema in seiner Vollständigkeit und mit einem gesunden Realis-

mus aufzurollen. Denn wir können nicht darüber hinwegsehen, dass die Se-

xualität oft entpersönlicht und durch Pathologien belastet wird, so dass sie 

» immer mehr zu einer Gelegenheit und einem Werkzeug der Bestätigung 

des eigenen Ich und der egoistischen Befriedigung der eigenen Begierden 

und Instinkte « wird. In dieser Zeit wird es sehr gefährlich, dass die Sexuali-

tät auch von der giftigen Mentalität des „Gebrauchens und Wegwerfens“ 

beherrscht wird. Häufig wird der Körper des anderen gehandhabt wie ein 

Gegenstand, den man behält, solange er Befriedigung bietet, und ver-

schmäht, wenn er seine Attraktivität verliert. Kann man etwa die ständigen 

Formen von Herrschaft, Arroganz, Missbrauch, Perversion und sexueller 

Gewalt ignorieren oder vertuschen, die von einer Abirrung der Bedeutung 

der Geschlechtlichkeit verursacht werden und die die Würde der anderen 

und die Berufung zur Liebe unter einer schmutzigen Eigensucht begraben? 

154. Es ist nicht überflüssig daran zu erinnern, dass die Sexualität sich auch 

innerhalb der Ehe in eine Quelle des Leidens und der Manipulation verwan-

deln kann. Deshalb müssen wir in aller Klarheit sagen, dass » ein dem Part-

ner aufgenötigter Verkehr, der weder auf sein Befinden noch auf seine be-

rechtigten Wünsche Rücksicht nimmt, kein wahrer Akt der Liebe ist, dass 

solche Handlungsweise vielmehr dem widerspricht, was mit Recht die sittli-

che Ordnung für das Verhältnis der beiden Gatten zueinander verlangt «. 

Die besonderen Akte der geschlechtlichen Vereinigung der Ehegatten ent-

sprechen dem gottgewollten Wesen der Sexualität, wenn sie » auf wirklich 

humane Weise « vollzogen werden. Darum mahnte der heilige Paulus: 

» dass keiner sich gegen seinen Bruder in der betreffenden Sache Übergriffe 



erlaubt « (vgl. 1 Thess 4,6). Obwohl er in einer Zeit schrieb, in der eine pat-

riarchale Kultur herrschte, wo die Frau als ein dem Mann völlig untergeord-

netes Wesen betrachtet wurde, lehrte er dennoch, dass die Sexualität eine 

Angelegenheit des Gesprächs zwischen den Ehegatten sein muss: Er sprach 

von der Möglichkeit, den Geschlechtsverkehr eine Zeit lang zurückzustel-

len, jedoch » im gegenseitigen Einverständnis « (1 Kor 7,5). 

Verantwortungsvolle Elternschaft 

167. Die kinderreichen Familien sind eine Freude für die Kirche. In ihnen 

drückt die Liebe ihre großzügige Fruchtbarkeit aus. Das bedeutet nicht, eine 

heilsame Warnung des heiligen Johannes Paul II. zu vergessen, als er er-

klärte, dass die verantwortliche Elternschaft » nicht eine Frage von unbe-

grenzter Zeugung [ist] oder von Unkenntnis dessen, was Kindererziehung 

bedeutet, sondern vielmehr die Ermächtigung der Ehegatten, unter Berück-

sichtigung gesellschaftlicher und demographischer Gegebenheiten wie auch 

ihrer eigenen Situation und rechtmäßigen Wünsche […] von ihrer unveräu-

ßerlichen Freiheit weise und verantwortungsbewusst Gebrauch zu ma-

chen «. 

176. Es heißt, unsere Gesellschaft sei eine „vaterlose Gesellschaft“. In der 

westlichen Kultur sei die Figur des Vaters symbolisch abwesend, fehlgelei-

tet, verblasst. Auch die Männlichkeit scheine in Frage gestellt. Es ist zu ei-

ner verständlichen Verwirrung gekommen,  denn » im ersten Augenblick 

wurde dies als Befreiung empfunden: die Befreiung vom Vater als dem 

Herrn und Gebieter, vom Vater als dem Vertreter des Gesetzes, das von au-

ßen auferlegt wird, vom Vater als dem strengen Wächter über das Glück 

seiner Kinder und als Hindernis für die Emanzipation und Unabhängigkeit 

der jungen Menschen. In der Vergangenheit herrschte in einigen Häusern 

manchmal Autoritarismus, in gewissen Fällen sogar Unterdrückung. « Doch 

» wie so oft gerät man von einem Extrem ins andere. Das Problem unserer 

Tage scheint nicht mehr so sehr die bevormundende Gegenwart der Väter 

zu sein, sondern vielmehr ihre Abwesenheit, ihr Verschwinden. Die Väter 

sind manchmal so sehr auf sich selbst und auf ihre Arbeit fixiert, manchmal 

auch auf ihre eigene Selbstverwirklichung, dass sie sogar die Familie ver-

gessen. Und sie lassen die Kinder und Jugendlichen allein. « Die Gegenwart 



des Vaters und somit seine Autorität ist auch geschmälert durch die stets zu-

nehmende Zeit, die den Kommunikationsmitteln und der Unterhaltungstech-

nologie gewidmet wird. Außerdem steht die Autorität heute unter Verdacht 

und die Erwachsenen werden hart in Frage gestellt. Sie selbst lösen sich von 

dem, was ihnen Gewissheit vermittelte, und geben daher ihren Kindern 

keine sicheren und gut fundierten Orientierungen. Es ist nicht gesund, dass 

die Rollen zwischen Eltern und Kindern vertauscht werden. Das schädigt 

den angemessenen Reifungsprozess, den die Kinder durchmachen müssen, 

und versagt ihnen eine richtungweisende Liebe, die ihnen hilft zu reifen. 

Erweiterte Fruchtbarkeit 

178. Viele Ehepaare können keine eigenen Kinder bekommen. Wir wissen, 

wie viel Leid das mit sich bringt. Andererseits wissen wir auch, dass » die 

Ehe […] nicht nur zur Zeugung von Kindern eingesetzt [ist]. Wenn deshalb 

das – oft so erwünschte – Kind fehlt, bleibt die Ehe dennoch als volle Le-

bensgemeinschaft bestehen und behält ihren Wert sowie ihre Unauflöslich-

keit. « Außerdem ist » die Mutterschaft keine ausschließlich biologische 

Wirklichkeit, sondern drückt sich auf unterschiedliche Weise aus «. 

182. Keine Familie kann fruchtbar sein, wenn sie sich für allzu verschieden 

oder „abgehoben“ hält. Um diese Gefahr zu vermeiden, sollten wir uns da-

ran erinnern, dass die Familie Jesu, erfüllt von Gnade und Weisheit, nicht 

als eine „seltsame“, wundersame, dem Volk entrückte Familie angesehen 

wurde. Eben darum fiel es den Leuten schwer, die Weisheit Jesu anzuerken-

nen, und sie sagten: » Woher hat er das alles? […] Ist das nicht der Zimmer-

mann, der Sohn der Maria? « (Mk 6,2-3) » Ist das nicht der Sohn des Zim-

mermanns? « (Mt 13,55). Das bestätigt, dass es eine einfache Familie war, 

allen nahe und ganz normal in das Volk eingegliedert. Ebenso wuchs auch 

Jesus nicht in einer in sich abgeschlossenen Beziehung mit Maria und Josef 

auf, die ihn völlig in Anspruch genommen hätte, sondern er bewegte sich 

gern im weiteren Familienkreis, wo es Verwandte und Freunde gab. Das er-

klärt, warum seine Eltern, als sie von Jerusalem zurückkehrten, erlaubten, 

dass der zwölfjährige Knabe einen ganzen Tag lang in der Karawane unter-

tauchte, die Erzählungen anhörte und die Sorgen aller teilte: » Sie meinten, 

er sei irgendwo in der Pilgergruppe, und reisten eine Tagesstrecke weit « 

(Lk 2,44). Dennoch geschieht es manchmal, dass christliche Familien wegen 



ihres Sprachgebrauchs, wegen der Art, sich auszudrücken, wegen ihres Stils 

im Umgang mit anderen, wegen der ständigen Wiederholung von zwei oder 

drei Themen als fremd, von der Gesellschaft getrennt angesehen werden 

und sogar die eigenen Verwandten sich von ihnen verachtet oder verurteilt 

fühlen. 

Söhne und Töchter sein 

190. … In manchen Ehen kommt es vor, dass dem Ehepartner vieles ver-

heimlicht wird, was man dagegen mit den eigenen Eltern bespricht, bis zu 

dem Punkt, dass die Meinungen der Eltern wichtiger werden als die Gefühle 

und Meinungen des Partners. Es ist nicht leicht, diese Situation lange Zeit 

aufrecht zu erhalten, und sie sollte nur vorübergehend sein, während man 

die Bedingungen schafft, um in der Vertrautheit und im Miteinander zu 

wachsen. Die Ehe ist eine Herausforderung, eine neue Form des Sohn- bzw. 

Tochterseins zu finden. 

 

SECHSTES KAPITEL 

EINIGE PASTORALE PERSPEKTIVEN 

Die Vorbereitung der Feier 

212. Die nähere Vorbereitung auf die Trauung konzentriert sich gewöhn-

lich auf die Einladungen, die Kleidung, das Fest und die unzähligen Einzel-

heiten, die sowohl die Finanzen als auch die Energien und die Freude auf-

zehren. Die Brautleute gelangen erschöpft und abgespannt zur Hochzeit, an-

statt ihre besten Kräfte dafür zu verwenden, sich als Paar auf den großen 

Schritt vorzubereiten, den sie gemeinsam tun werden. Diese Mentalität spie-

gelt sich auch in manchen faktischen Lebensgemeinschaften wider, die nie-

mals zur Eheschließung gelangen, weil sie an zu kostspielige Festlichkeiten 

denken, anstatt der gegenseitigen Liebe und deren Formalisierung vor den 

anderen den Vorrang zu geben. Liebe Verlobte, habt den Mut, anders zu 

sein, lasst euch nicht von der Gesellschaft des Konsums und des Scheins 

verschlingen. Das, worauf es ankommt, ist die Liebe, die euch eint und die 

durch die Gnade gestärkt und geheiligt wird. Ihr seid fähig, euch für ein 

schlichtes, einfaches Fest zu entscheiden, um die Liebe über alles zu setzen. 



Die in der Pastoral Tätigen und die ganze Gemeinde können dazu beitragen, 

dass diese Priorität nicht eine Ausnahme bleibt, sondern zur Normalität 

wird. 

Auf dem Weg bleiben 

219. Ich erinnere mich an ein Sprichwort, das besagte, dass stehendes Was-

ser verdirbt und zu faulen beginnt. Das ist es, was passiert, wenn dieses Le-

ben der Liebe in den ersten Ehejahren stagniert, wenn es aufhört, in Bewe-

gung zu bleiben, wenn es diese Ruhelosigkeit verliert, die es vorantreibt. 

Der Tanz in dieser jungen Liebe, Schritt für Schritt voran, der Tanz auf die 

Hoffnung zu, die Augen voller Staunen – er darf nicht zum Stillstand kom-

men. Es ist die Hoffnung, die in der Verlobungszeit und in den ersten Ehe-

jahren die treibende Kraft des „Sauerteigs“ ist, die über die Widersprüch-

lichkeiten, die Konflikte, die Wirtschaftslage hinwegsehen lässt und stets ei-

nen größeren Weitblick schenkt. Sie ist es, die alle Ruhelosigkeit in Gang 

bringt, um auf einem Weg des Wachsens zu bleiben. Dieselbe Hoffnung ist 

es, die uns einlädt, die Gegenwart voll und ganz zu leben und das Herz an 

das Familienleben zu hängen, denn die beste Form, die Zukunft vorzuberei-

ten und zu festigen, besteht darin, die Gegenwart gut zu leben. 

220. … Die Reifung der Liebe schließt auch ein, „verhandeln“ zu lernen. 

Das ist keine eigennützige Haltung oder ein geschäftsmäßiges Spiel, son-

dern letztlich eine Übung der gegenseitigen Liebe, denn dieses Handeln ist 

eine Verflechtung wechselseitiger Geschenke und Verzichte zum Wohl der 

Familie. In jeder neuen Phase des Ehelebens muss man sich zusammenset-

zen, um wieder Vereinbarungen auszuhandeln, so dass es nicht Gewinner 

und Verlierer gibt, sondern beide gewinnen. Im häuslichen Kreis werden die 

Entscheidungen nicht unilateral getroffen, und beide Ehepartner teilen die 

Verantwortung für die Familie, doch jede Hausgemeinschaft ist einmalig, 

und jede eheliche Synthese ist anders. 

Die Herausforderung der Krisen 

232. Die Geschichte einer Familie ist durchfurcht von Krisen aller Art, die 

auch Teil ihrer dramatischen Schönheit sind. Man muss helfen zu entde-

cken, dass eine überwundene Krise nicht zu einer weniger intensiven Bezie-



hung führt, sondern dazu, den Wein der Verbindung zu verbessern, sich set-

zen und reifen zu lassen. Man lebt nicht zusammen, um immer weniger 

glücklich zu sein, sondern um zu lernen, in einer neuen Weise glücklich zu 

sein, ausgehend von den Möglichkeiten, die jede neue Phase erschließt. … 

Unter keinen Umständen darf man sich mit einer absteigenden Entwicklung, 

einer zwangsläufigen Verschlechterung, mit einer erträglichen Mittelmäßig-

keit abfinden. Im Gegenteil, wenn man die Ehe als eine Aufgabe annimmt, 

die auch bedeutet, Hindernisse zu überwinden, wird jede Krise als eine Ge-

legenheit erkannt, dahin zu gelangen, gemeinsam den besseren Wein zu 

trinken.  

235. Es gibt allgemeine Krisen, die gewöhnlich in allen Ehen vorkommen, 

wie die Anfangskrise, wenn man lernen muss, die Unterschiede in Einklang 

zu bringen und sich von den Eltern zu lösen; oder die Krise der Ankunft des 

Kindes mit ihren neuen emotionalen Herausforderungen; die Krise seines 

Heranwachsens, das die Gewohnheiten des Ehepaares ändert; die Krise der 

Pubertät des Kindes, die viele Energien erfordert, die Eltern aus dem 

Gleichgewicht bringt und sie manchmal entzweit; die Krise des „leeren 

Nestes“, die das Ehepaar dazu zwingt, sich wieder selbst in den Blick zu 

nehmen; die Krise, die ihren Ursprung in der Betagtheit der Eltern der Ehe-

partner hat, die mehr Gegenwart, mehr Betreuung und schwierige Entschei-

dungen fordern. Das sind anspruchsvolle Situationen, die Ängste, Schuldge-

fühle, Depressionen oder Erschöpfungszustände auslösen, welche die Bin-

dung schwer in Mitleidenschaft ziehen können. 

Begleiten nach Brüchen und Scheidungen 

241. In einigen Fällen verlangt die Geltendmachung der eigenen Würde 

und des Wohls der Kinder, dass den übertriebenen Ansprüchen des anderen, 

einer großen Ungerechtigkeit, der Gewalt oder einem chronisch gewordenen 

Mangel an Achtung eine unverrückbare Grenze gesetzt wird. Man muss zu-

geben, » dass es Fälle gibt, in denen die Trennung unvermeidlich ist. 

Manchmal kann sie sogar moralisch notwendig werden, wenn es darum 

geht, den schwächeren Ehepartner oder die kleinen Kinder vor schlimmeren 

Verletzungen zu bewahren, die von Überheblichkeit und Gewalt, von De-

mütigung und Ausbeutung, von Nichtachtung und Gleichgültigkeit verur-



sacht werden «. Sie muss jedoch » als ein äußerstes Mittel angesehen wer-

den, nachdem jeder andere vernünftige Versuch sich als vergeblich erwie-

sen hat «. 

 

SIEBENTES KAPITEL 

DIE ERZIEHUNG DER KINDER STÄRKEN 

261. Übertriebene Sorge erzieht nicht und man kann nicht alle Situationen, 

in die ein Kind geraten könnte, unter Kontrolle haben. Hier gilt das Prinzip: 

» Die Zeit ist mehr wert als der Raum «. Das heißt, es geht mehr darum, 

Prozesse auszulösen, als Räume zu beherrschen. Wenn ein Vater versessen 

darauf ist zu wissen, wo sein Sohn ist, und alle seine Bewegungen zu kon-

trollieren, wird er nur bestrebt sein, dessen Raum zu beherrschen. Auf diese 

Weise wird er ihn nicht erziehen, er wird ihn nicht stärken und ihn nicht da-

rauf vorbereiten, Herausforderungen die Stirn zu bieten.  

268. Zudem ist es unerlässlich, das Kind oder den Heranwachsenden zu 

sensibilisieren, damit er merkt, dass die schlechten Taten Folgen haben. 

Man muss die Fähigkeit wecken, sich in die Lage des anderen zu versetzen 

und sein Leiden schmerzlich zu empfinden, wenn man ihm wehgetan hat. 

Einige Strafen – für unsoziales, aggressives Verhalten – können diesen 

Zweck teilweise erfüllen. Es ist wichtig, das Kind mit Nachdruck dazu zu 

erziehen, um Verzeihung zu bitten und den Schaden, den es anderen zuge-

fügt hat, wieder gutzumachen. Wenn der Weg der Erziehung in einer Rei-

fung der persönlichen Freiheit seine Früchte zeigt, wird der eigene Sohn 

bzw. die eigene Tochter irgendwann beginnen, dankbar anzuerkennen, dass 

es gut für ihn oder sie war, in einer Familie aufzuwachsen und auch die An-

forderungen zu ertragen, die jeder Erziehungsprozess vorsieht.  

270. … Man muss eine Balance finden können zwischen zwei Extremen, 

die gleichermaßen schädlich sind: Das eine wäre, eine Welt maßgerecht 

nach den Wünschen des Kindes aufbauen zu wollen, das dann in dem Ge-

fühl aufwächst, Subjekt von Rechten, nicht aber von Verantwortungen zu 

sein. Das andere Extrem wäre, es dazu zu bringen, ohne Bewusstsein seiner 

Würde, seiner einmaligen Identität und seiner Rechte zu leben, gequält von 

den Pflichten und abhängig davon, die Wünsche anderer zu verwirklichen. 



275. … Wenn die Kinder oder die Jugendlichen nicht dazu erzogen sind, zu 

akzeptieren, dass einige Dinge warten müssen, werden sie zu rücksichtslo-

sen Menschen, die alles der unmittelbaren Befriedigung ihrer Bedürfnisse 

unterwerfen, und wachsen mit dem Laster des „Ich will und ich bekomme“ 

auf. Das ist eine schwere Irreführung, die die Freiheit nicht fördert, sondern 

schwächt. Wenn man hingegen dazu erzieht zu lernen, einige Dinge aufzu-

schieben und den geeigneten Moment abzuwarten, dann lehrt man, was es 

heißt, Herr seiner selbst zu sein, eigenständig gegenüber den eigenen Trie-

ben. Wenn das Kind so erfährt, dass es sich selbst in die Hand nehmen 

kann, steigert sich sein Selbstwertgefühl. Zugleich bringt ihm das bei, die 

Freiheit der anderen zu respektieren.  

 

ACHTES KAPITEL 

DIE ZERBRECHLICHKEIT BEGLEITEN, UNTERSCHEIDEN UND 

EINGLIEDERN 

300. Wenn man die zahllosen Unterschiede der konkreten Situationen … 

berücksichtigt, kann man verstehen, dass man von der Synode oder von die-

sem Schreiben keine neue, auf alle Fälle anzuwendende generelle gesetzli-

che Regelung kanonischer Art erwarten durfte. Es ist nur möglich, eine neue 

Ermutigung auszudrücken zu einer verantwortungsvollen persönlichen und 

pastoralen Unterscheidung der je spezifischen Fälle. Und da » der Grad der 

Verantwortung […] nicht in allen Fällen gleich [ist] «, müsste diese Unter-

scheidung anerkennen, dass die Konsequenzen oder Wirkungen einer Norm 

nicht notwendig immer dieselben sein müssen...  

Die wiederverheirateten Geschiedenen sollten sich fragen, wie sie sich ihren 

Kindern gegenüber verhalten haben, seit ihre eheliche Verbindung in die 

Krise geriet;  ob es Versöhnungsversuche gegeben hat; wie die Lage des 

verlassenen Partners ist; welche Folgen die neue Beziehung auf den Rest 

der Familie und die Gemeinschaft der Gläubigen hat; welches Beispiel sie 

den jungen Menschen gibt, die sich auf die Ehe vorbereiten. Ein ernsthaftes 

Nachdenken kann das Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes stärken, die 

niemandem verwehrt wird. « Es handelt sich um einen Weg der Begleitung 



und der Unterscheidung, der » diese Gläubigen darauf aus[richtet], sich ih-

rer Situation vor Gott bewusst zu werden. Das Gespräch mit dem Priester 

im Forum internum trägt zur Bildung einer rechten Beurteilung dessen bei, 

was die Möglichkeit einer volleren Teilnahme am Leben der Kirche behin-

dert, und kann helfen, Wege zu finden, diese zu begünstigen und wachsen 

zu lassen… Wenn ein verantwortungsbewusster und besonnener Mensch, 

der nicht beabsichtigt, seine Wünsche über das Allgemeinwohl der Kirche 

zu stellen, auf einen Hirten trifft, der den Ernst der Angelegenheit, die er in 

Händen hat, zu erkennen weiß, wird das Risiko vermieden, dass eine be-

stimmte Unterscheidung daran denken lässt, die Kirche vertrete eine Dop-

pelmoral. 

Spritualität der Liebe 

319. » Wer sich nicht entscheidet, für immer zu lieben, für den ist es 

schwierig, auch nur einen Tag wirklich lieben zu können «. 

322. Das ganze Leben der Familie ist ein barmherziges „Weiden und Hü-

ten“. Behutsam malt und schreibt jeder in das Leben des anderen ein: » Un-

ser Empfehlungsschreiben seid ihr; es ist eingeschrieben in unser Herz […] 

geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes« 

(2 Kor 3,2-3). Jeder ist ein „Menschenfischer“ (vgl. Lk 5,10), der im Namen 

Jesu „die Netze auswirft“ (vgl. Lk 5,5) nach den anderen, oder ein Bauer, 

der das frische Erdreich seiner Lieben bearbeitet und das Beste aus ihnen 

heraus holt. Die eheliche Fruchtbarkeit bedeutet auch zu fördern, denn » je-

manden zu lieben heißt, etwas Unbestimmbares und Unvorhersehbares von 

ihm zu erwarten; und es bedeutet zugleich, ihm auf irgendeine Weise zu 

dem Mittel zu verhelfen, um dieser Erwartung entsprechen zu können «. 

Das ist ein Gottesdienst, denn Gott ist es, der viele gute Dinge in uns aus-

säte, in der Hoffnung, dass wir sie wachsen lassen. 
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